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Wie Schuppen war es ihm von den Augen gefallen. 
War jener junge Mann dort vor ihm, deſſen ſchlanke Geſtalt 
und elegante Bewegungen das Mondenlicht mit Tageshelle 
übergoß, war er nicht werth, geliebt zu werden? Würde er 
nicht jedem Hauſe — auch dem ſtolzeſten — zur Zierde ge⸗ 
reichen. Wie merkwürdig blind war er doch bisher geweſen? 
Er war dem jungen Manne anfangs langſam, ſeinen Gedanken 
nachhängend, gefolgt; jetzt blitzte es ſo eigenartig in ſeinen 
Augen auf und er beſchleunigte ſeine Schritte, ſo daß er Rein⸗ 
hard erreichte, als ſie in die Nähe einer engen, kurzen Zweig⸗ 
gaſſe gelangt waren, welche direkt an dem Warren' ſchen Hauſe 
auf die Promenade mündete. 

„Wollen Sie Weihnachten nicht in Thalfurt verleben, 

err Hellborn?“ fragte der Kommerzienrath nach freundlichem 


ruß. 
Jener ſchaute ob der plötzlichen Anrede betroffen auf, und 
nachdem er — als er den Sprecher erkannte — ehrerbietig 


ſeinen Hut gezogen, ſagte er befangen: 

„Nein, Herr Kommerzienrath. Ich ... mein Onkel ...“ 

„Und Sie haben keine andere Einladung angenommen?“ 
unterbrach ihn der Kommerzienrath ſchnell. Und auf die ver⸗ 
neinende Kopfbewegung Reinhard's fuhr er fort: „O, dann 
ſeien Sie heute Abend doch unſer Gaſt!“ 

Ifn freudiger Verwirrung antwortete Reinhard wiederum 
in einigen abgeriſſenen Worten. 

„Kommen Sie, kommen Sie; ich habe die Meinigen ſo 
ſchon etwas lange warten laſſen!“ 

Warren faßte bei den letzten Worten Reinhard leicht am 
Mantelkragen und ohne zu wiſſen, wie ihm geſchah, durchſchritt 
dieſer einige Augenblicke ſpäter an des Kommerzienraths Seite 
die hellerleuchtete Treppenhalle des Warren ſchen Hauſes; ein 
Diener nahm ihm Hut und Mantel ab und ſo traten ſie ge⸗ 
meinſchaftlich in das Muſikzimmer, welches neben dem Weih⸗ 
nachtsſalon lag und wohin ſich kurz zuvor die Dame des 
Hauſes mit den Kindern begeben. 

„Hier bringe ich Euch einen Gaſt mit!“ ſagte der Kom⸗ 
merzienrath vorausgehend und ſo den erſtaunten Blick ſeiner 
Gattin auffangend, ohne daß der hinter ihm ſtehende Reinhard 
denſelben bemerken konnte; aber es war zu ſeiner großen Ge⸗ 
nugthuung ein freudig erſtaunter Blick, wie er ja auch im 
Stillen gehofft und erwartet hatte. 

„Ach, Herr Hellborn, wie ſchön, daß Sie kommen!“ 
jubelten Robert, Hans und Roſa, die ihn ja ſchon lange ins 
Herz geſchloſſen. Die Kommerzienräthin reichte ihm mit 
1 Worten die Hand und Eliſabeth's holdes Erröthen 
agte ihm mit beſeligender Gewißheit, daß er auch ihr will⸗ 
kommen war. 

Bald herrſchte in dem Raum der lauteſte Weihnachts⸗ 
jubel, ſo daß Reinhard, der ſtill an der Thürpfoſte lehnte, 
trotz der jetzt ſo glückſeligen Empfindung ſeines Funden doch 
ein leiſes Wehmuthsgefühl anwandelte. Aber die Kinder ließen 
ihm keine Zeit, ſeinen eigenen Gedanken zu folgen; bald rief 
ihn Robert, ſeinen ſchönen Laubſägekaſten in Augenſchein zu 
nehmen, bald mußte er Hans' Schlachtfeld rekognosziren oder 
Roſa's große Puppe bewundern und geduldig, mit ſachverſtän⸗ 
diger Miene zuhören, wie ſie ihm den Gebrauch jedes einzelnen 
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ihrer Küchengeräthe auseinanderſetzte. — Auch an Eliſabeth's 
Tiſch mußte er treten und alle die koſtbaren Sachen und Sächel⸗ 
chen bewundern, die er doch nur mit zerſtreutem Blick be⸗ 
trachtete; denn er ſah nur ihre kleine weiße Hand, welche hier 
und da die Geſchenke berührte oder auf dieſelben hindeutete, 
und hörte nur ihre ſüße, melodiſche Stimme, ohne recht zu 
wiſſen, was ſie ſagte. Die beiden jungen, glücksträumenden 
Menſchenkinder hatten es ſo wenig bemerkt, wie die von den 
herrlichen Gaben gefeſſelten jüngeren Geſchwiſter Eliſabeth's, 
daß die Eltern ihren Weihnachtstiſch verlaſſen und in einem 
Nebenzimmer verſchwunden waren, auch bemerkten ſie nicht den 
tiefbewegten Ausdruck im Antlitze der Mutter, als dieſe an der 
Seite des Vaters wieder im Salon erſchien und ſich dann mit 
gewinnender Güte an Reinhard wandte. 

Plötzlich ſprang die kleine Roſa lebhaft von ihrem Platze 
auf, ſetzte ihre Puppe in den Seſſel, den ſie eben verlaſſen, 
und rief: „Aber Papa, wir haben Alle ſo viel bekommen; was 
aber bekommt Reinhard?“ 

Sie erlaubte ſich, als Neſthäkchen, ihn bei ſeinem Vor⸗ 
namen und „Du“ zu nennen; war er doch ihr guter Freund 
und hatte ihr vor kurzer Zeit, als er zur Stunde kam und 
Hans krank antraf, zwei wunderherrliche Märchen erzählt. 

„Ich weiß, Papa, was Du ihm ſchenken kannſt!“ rief 

ans 


„Nun, mein 5 58 fragte der Kommerzienrath, während 
die Röthe peinlicher Verlegenheit Reinhard's Wangen färbte. 
„Das Bild, welches drüben im Muſikzimmer hängt und 
das Du noch einmal in Deinem Schreibtiſche liegen haſt, 
Papa,“ erwiderte Hans. „Das alte Haus mit den Drachen⸗ 
köpfen am Dach und den großen Lindenbäumen daneben. Herr 
Senn: ſieht es ſich immer an, wenn er zur Klavierſtunde 
ommt.“ 1 
„Gefällt es Ihnen ſo ſehr?“ fragte der Kommerzienrat) 
zu Reinhard gewendet, während ein Ausdruck der Bewegung 
plötzlich über ſein Antlitz huſchte. 

„Ich kann es nicht leugnen,“ antwortete Reinhard, „daß 
das Bild eine wunderbare Anziehungskraft für mich beſitzt, 
aber fern ſei es ...“ 

„Es iſt mein Elternhaus,“ fiel ihm der Kommerzienrath 
ins Wort, „das einſt an der Stelle ſtand, wo jetzt dasjenige 
ſteht, in welchem wir uns eben befinden. Ich beſitze noch das 
nämliche Bild ... und wenn es Ihnen Freude macht 
kommen Sie .. kommen Sie mit nach meinem Zimmer, da⸗ 
mit wir es gemeinſam holen!“ 3 

Reinhard ſchaute betroffen in die ſeltſam erregten Züge 
des Kommerzienraths und fühlte mit Befremden das heftige 
Zittern ſeiner Hand als er von demſelben aus dem Salon ge⸗ 
führt wurde. — — 

Als ſich die Thür hinter den Beiden geſchloſſen, huſchte 
Eliſabeth an die Seite der Mutter, und dieſelbe zärtlich um 
ſchlingend, ſagte ſie: 

„Ich bin ſo glücklich, Mama!“ 

* erhalte Dich ſo, mein Kind!“ gab die Mutter innig 


„Aber wie haft Du es nur angefangen, mein Mütterchen,“ 
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fagte Eliſabeth, „daß Papa ... nun, Du weißt es ja... 
hatteſt Du ihn darum gebeten?“ 

„Ich ihn gebeten? — Nein!“ erwiderte die Mutter. 

„Aber wie iſt es nur gekommen, Mama?“ 

„Der Hauch der Liebe hat's ihm wohl zugeflüſtert, welcher 
am Weihnachtsabend auf dem Ton der Glocken daherzieht und 
in allen Lüften webt.“ 


„Ja, Mama!“ ſagte Eliſabeth leiſe, ihr Haupt an der 


Mutter Schulter lehnend. 


Es dauerte geraume Zeit, ehe der Kommerzienrath mit 


Reinhard wieder zurückkehrte, und als dann die Beiden kamen, 
ruhte Eliſabeth's Blick verwundert auf Reinhard's Antlitz. So 
hatte er noch nie gelächelt, wie in dieſem Augenblick, einen 
ſolch' ſtrahlenden Schimmer hatten ſeine dunkelblauen Augen 
niemals gehabt — ſo ſchön hatte ſie ihn nie geſehen. 

Ja, Reinhard war fröhlich, ſo fröhlich, wie noch nie in 
ſeinem Leben. Der Kommerzienrath hatte ihm, als ſie in 
ſeinem Zimmer allein waren, die Befürchtungen betreffs „er⸗ 
erbter Charakteranlagen“ verſchwiegen, eben ſo ſeinen tiefen 
einſtigen Groll gegen den glücklicheren Bewerber um Clara's 
Liebe, ſondern hatte nur ſeinen und ſeines Vaters Beſchluß be⸗ 
rührt, Reinhard in beſcheidenen Verhältniſſen aufwachſen zu 
laſſen, damit er aus eigener Kraft ſich empor helfe und taug⸗ 
lich werde zu einem Leben voll ernſter Arbeit. „Daß Sie bei 
einem ſo nahen Anverwandten an Liebe darben würden, konnten 
wir nicht annehmen,“ hatte der Kommerzienrath weiter geſagt; 
„ich habe dies erſt bedauernd wahrgenommen, als .. als 

. . nun, als ich Sie näher kennen lernte. — Daß Sie von 
unſeren gegenſeitigen nahen Beziehungen nichts erfahren ſollten, 
lag ebenfalls in unſerem Erziehungsplane. Sie ſollten nicht 
wen, daß Ihnen eine reichgefüllte Hand nahe war, nicht eher, 
als bis Sie ſich bei beſcheidenen Anſprüchen, durch eigenen 
Fleiß eine Stellung im Leben erworben. Sie ſind auf dem 

beſten Wege zu einer ſolchen, und daß ich es Ihnen früher 

ſagte, Reinhard, dazu trug Ihre Vorliebe für jenes alte Haus 

bei, das mir ſo theuer war und worin auch Sie als kleiner 

Knabe lebten. Zeigte der geheimnißvolle Zug Ihres Herzens 

155 jener lieben Stätte mir doch, wie nahe Sie zu uns ge⸗ 
ren.“ 

In freudigſter Ueberraſchung und mit dankerfülltem Herzen 
hatte Reinhard dieſen Enthüllungen gelauſcht, o, nun war ihm 
ja auf einmal der Kontraſt zwiſchen dem liebloſen Weſen und 
dem aufopfernden De des Onkel Regiſtrator klar, jenes 
Räthſel, welches ihn ſo viel beſchäftigt und ihm oft Stunden 
des Mißbehagens über ſich ſelbſt bereitet hatte. — — — 

y Noch immer Halten die letzten Worte des Kommerzien⸗ 
rates ihm nach, als er jetzt mit Eliſabeth am Klavier ſaß. 
Zu uns gehören“ — o, alſo auch zu ihr! Das ganze Glück 
ſeines übervollen Herzens ſpiegelte ſich auf ſeinem Antlitz und 
2 auch Eliſabeth's Züge waren von einem verklärenden Hauche 
ſtillen, ihre ganze Seele erfüllenden Glückes übergoſſen. 
Der Kommerzienrath zog ſeine Gattin ſanft an ſich, und 
durch eine leichte Kopfbewegung nach Eliſabeth und Reinhard 
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Diesmal war Puzel — eigentlich Gertrude — die Ur⸗ 
heberin. Sie ſteckte ihr Näschen gern in alle Dinge und das 
war ihr in der That diesmal ſchlecht bekommen. Sie war in 
. der Küche, hatte ſich ſehr „groß gethan“, daß fie ſich vor Krebſen 
nicht fürchte und einen auch ganz geſchickt am Rückenſchild ge⸗ 
faßt. Aber allzu ſiegesſicher war ſie mit ihm in der Luft her⸗ 
Aumgefahren und eh' ſie ſich's verſah, hatte der Krebs ſie in 
die Naſe gekniffen. Das ſoll nun wirklich recht unangenehm 
fein, und das liebe Kind ſchrie auch, als ob es geſpießt würde. 
Die ganze Familie, die durch die ſucceſſive ſich folgenden Er⸗ 
ceeigniſſe des Unglückstages ſchon in einer gelinden Aufregung 


„Du hatteſt doch Recht, mein ſorgſames Mütterchen. Ja, 
Mutteraugen blicken ſcharf. Horch nur, wie ihre Herzen in 
Tönen fragen, klagen und jubeln. Es iſt eine ſelige Zeit! 
Weißt Du es noch, Bertha?“ 

Seine Gattin antwortete ihm mit einem warmen Blick. 

„Wie gut hat's der Himmel gefügt,“ fuhr er fort, „daß 
ich gerade heute ſehen mußte, wie einſam er war!“ 

„Und wie brav!“ vollendete ſeine Frau. 

Als Reinhard ſpät am heiligen Abend wieder einſam in 
ſeinem Manſardenſtübchen ſtand, da war es ihm, als ſei Alles 
nur ein himmliſch ſchöner Traum geweſen. Doch nein — nein 
— da lag es ja vor ihm als lautredendes Zeichen der frohen 
Wirklichkeit, das Bild mit dem lieben, alten Haus, das ſo oft 
ſeine Knabenträume beſchäftigt. 


Wieder iſt ein Jahr verrauſcht mit ſeinen Freuden und 
ſeinem Wehe, ſeinen erfüllten Wünſchen und zerſtörten Hoff⸗ 
nungen — und wieder find. im Warren 'ſchen Haufe dieſelben 
Perſonen unterm Chriſtbaum verſammelt, wie im vorigen Jahre. 
Der junge Mann, welcher damals ſo ſtill und zurückgezogen 
an der Thür lehnte, hat ſich auffallender verändert als die 
Anderen. Er ſieht noch männlicher aus und trägt, mit einer 
gewiſſen Würde das ausdrucksvolle Haupt. Er hält jetzt ein 
liebreizendes Mädchen umſchlungen: Eliſabeth, der Liebling des 
Hauſes, iſt heute ſeine Verlobte geworden. Sie ſtehen an 
ihrem Weihnachtstiſche; Reinhard öffnet ein kleines unſchein⸗ 
bares Pappkäſtchen und hält es ſeiner Braut lächelnd entgegen. 

„Die erſte Gabe Deiner geliebten Hand, Eliſabeth!“ ſagte 
er glücklich. „Das iſt mir die hauptſächlichſte und liebſte Be⸗ 
deutung des kleinen vertrockneten Sträußchens. Aber es knüpft 
ſich für mich auch noch diejenige daran, daß ich in jenem Mo⸗ 
mente zum erſten male erfuhr, daß unſere Geſinnungen es 
ſind, welche unſerem Thun erſt den Werth verleihen. Du 
wußteſt es damals nicht, welchen Sonnenſchein Du mir brachteſt!“ 

„Jetzt giebſt Du ihn mir tauſendfach zurück, Reinhard!“ 

* A * 

Ein neuer Diener bedient heute in dem Haufe, ein bleicher, 
ſtiller Mann, um deſſen Lippen es wie ein verborgener Kummer 
ſchwebt. Aber wenn ſein Blick auf Reinhard fällt, leuchtet er 
auf in ſtiller Freude und unbegrenzter Verehrung. Er war 
auf Reinhard's Bitten ins Haus gekommen. 

Der Onkel Regiſtrator war auchzu dem frohen Familien⸗ 
feſte geladen worden, aber er hatte mit Dank abgelehnt. Als 
er den Brief des Kommerzienraths empfangen, hatte er mürriſch 
geäußert: „Wenn er das wollte, hätte er mir die Unruhe mit 
dem Jungen die langen Jahre her erſparen können!“ 

Sein Nichterſcheinen wurde im Warren ' ſchen Haufe nicht 
gar zu ſehr bedauert — ſelbſt von Reinhard nicht —: denn 
nur Diejenigen laſſen eine Lücke im Herzen Anderer zurück, 
en u. herrlichſte der Erdengüter zu ſpenden verſtehen: 
ie Liebe. 


Ein Unglücks lag. 


Allerlei Szenen aus einer Häuslichkeit. 
Von Ernſt Leuthold. 
Fortſetzung.) 


Nachdruck verboten.) 


war, fand ſich zuſammen. Es war glücklicherweiſe nicht ſchlimm, 
der Krebs ließ ſich leicht genug entfernen und ein Streifchen 
engliſches Pflaſter machte den Schaden bald gut. 

„Herr Dokter — ſagte die Hanne — hot da Friedrich 
Ihne bald eingeholt?“ Hanne war unverbeſſerlich, alle Bes 
ſtrebungen, ſie zu einem wohlgeſchulten, dienſtbaren Geiſte her⸗ 
anzubilden, erwieſen ſich als erfolglos. a 

„Was weißt Du davon?“ fragte unwillig die Hausfrau, 
zum Schrecken ihres Mannes. 

„Nu, ihch war doch num; ihch ſollt'n doch hulen.“ 

„Holen? für uns?“ ü 5 
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„Liebe Eliſe, ich glaubte, Mimi, Du weißt ja das Miß⸗ 

verſtändniß — kurz, ich habe ſie geſchickt,“ legte ſich der Gatte 
in's Mittel. 
„Die junge Frau lachte hell auf, dann aber bewölkte ſich 
ihre Stirn: „Hanne, ſo dumm wie Du iſt doch kein Menſch. 
Du biſt doch dabei geweſen und läufſt zum Herrn Doktor!“ 

„Nu da Herr hot doch geſagt!“ 

„Verehrter Herr Doktor, ſeien Sie nur nicht böſe! Es 


thut mir zu leid.“ 

„Oh durchaus nicht, gnädige Frau. Ich weiß nur noch 
nicht, um was es ſich eigentlich handelt.“ 

„Kommen Sie nur aus der Küche heraus; ich werd's 
Ihnen erzählen.“ 

„Alſo — meine Kinder und die kleinen Tabors haben ge⸗ 
ſchaukelt und unſer enfant terrible, die Käte, iſt herunterge⸗ 
fallen. Gethan hat ſie ſich gar nichts. Aber ſie hatte der 
Mimi das Korallenkreuz abgeſchwatzt, das hübſche, das die von 
Mama als Pathengeſchenk bekommen hat. Beim Fallen iſt das 
Kreuz in drei Stücke zerbrochen; ich war ärgerlich; die Kinder 
wurden plötzlich ſtill und meine Mutter rief herauf, was los 
ſei. Mama hat nun gemeint, Mimi habe ihr Kreuz gebrochen 
* Mann kam wie unſinnig die Treppe herauf — voila 
out! a 

„Ich hab's doch wirklich ſo verſtanden,“ rief die Schwieger⸗ 
mutter faſt ärgerlich. Aber ihr Schwiegerſohn ging zu ihr hin 
und ſagte: 

„Sie haben ganz recht Mama; Arthur iſt gerächt und 
wir find quitt.“ 

Das Abendeſſen verlief ohne erhebliche Störungen. Käte 
hatte ſehr rothe Ohren und „mukſchte“, wie der Kunſtausdruck 
der liebenden Geſchwiſter lautete. Als der Vater den wahren 
Sachverhalt vernommen, hatte Angſt und Schmerz ſich in Ent⸗ 
rüſtung umgewandelt, und die Ueberlaſt der Gefühle hatte ſich 
in einem ſchlagenden Wetter entladen. Nun war Käte ſehr ent⸗ 
rüſtet, aber innerlich. Sie wollte ſich todthungern und machte 
beim Abendbrot den Anfang. Aber mit wenig Glück. Statt 
beſorgter Fragen hieß es: Genöthigt wird nicht; wenn ſie nicht 
will, wird ſie wohl ſatt ſein. Das war ſehr bitter für das 
arme Kätchen. — Frau Eliſe war mit ihrer jungen Schwägerin 
auch nicht zufrieden. Sie war ungewöhnlich ſtill und machte 
wirklich den Mund nicht öfter auf, als ſie zum Eſſen nöthig 
hatte. Daß der Doktor oft zu ihr hinſah, entging Frau Eliſens 
Augen natürlich nicht, ebenſowenig wie ſeine augenfällige Zer⸗ 
ſtreutheit. Ihrem Manne war der Schweſter Zurückhaltung 
gerade recht; ihm wäre es fatal geweſen, hätte der Arzt ihn 
im Verdacht der Gelegenheitsmacherei haben können und er 
fand ſeiner Schweſter Verhalten „ganz korrekt.“ Der Doktor 
hatte ſich vorgenommen nach dem Abendeſſen eine Ausſprache 
mit Clementine zu wagen; die Ungewißheit fing an ihn zu 
peinigen, er wußte wirklich nicht, woran er mit ihr war. Aber 
da kam zuerſt die Schwiegermama und fing ein Geſpräch mit 
ihm an über Schulverhältniſſe und die Schwierigkeit einer Be⸗ 
rufswahl für junge Leute, über die mangelhaften Geſellſchafts⸗ 
verhältniſſe auf dem Lande, über Vergiftungsſymptome und 
Krankheitserſcheinungen — und er mußte ſtill halten und mit 
krampfhafter Liebenswürdigkeit Red' und Antwort ſtehen. Als 
er ſich glücklich losgemacht, kamen die Kinder, wollten Kraft⸗ 
proben machen und ſich mit ihm umherjagen, und als er denen 
n entronnen zu ſein glaubte, war Clementine verſchwun⸗ 
en. Da ſagte er ärgerlich den Gaſtfreunden Lebewohl und 
ſchützte noch einen ärztlichen Beſuch vor, den er zu machen habe. 

In der dichtumrankten Bohnenlaube ſaß Clementine. Und 
zufällig trat der Doktor herein. Seine Pincenezſchnur war ihm 
entzwei geriſſen, die wollte er zuſammenknüpfen und im Gehen 
wollte das den ungeſchickten Fingern nicht gelingen. Das Mäd⸗ 
chen erſchrak, als ſie ihn ſah, verhielt ſich aber ganz ruhig. 
Endlich war der Knoten geknüpft und der Doktor ſetzte das 
Glas auf — und ſah die Geſuchte. 

„Sie hier, gnädiges Fräulein? Ich ſuchte Sie vorhin, ich 
wollte mich von Ihnen verabſchieden.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Doktor.“ 

„Es iſt nur gut, daß Ihre Angſt unbegründet war und 
ich bedaure ſehr, daß ich Sie im Walde ſo erſchreckt habe.“ 1 

„Im Walde — ach Gott, Herr Doktor — das Buch! 
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„Was meinen Sie?“ 

„Ich hatte Ihren „wilden Jäger“ mitgenommen; ich habe 
das Buch liegen laſſen!“ 

„Oh, oh, gnädiges Fräulein, ſo gehen Sie mit anderer 
Leute Sachen um? Vielleicht nehmen Sie das einſtweilen?“ 
Und er zog das Buch aus ſeiner Taſche. 

„Sie haben es mitgenommen! Wie lieb iſt mir das. Was 
müſſen Sie von mir denken!“ a 

„Ueber das Thema habe ich allerdings heute ſehr viel 
nachgedacht. Möchten Sie mir vielleicht erklären, was Ihre 
räthſelhaften Worte heut Morgen meinten? Ich habe Sie wirk⸗ 
lich nur ſehr unvollkommen verſtanden.“ 

„Um ſo beſſer, Herr Doktor. Ich dachte, Sie würden 
glauben — ich fürchte, Sie dächten — ich weiß wirklich nicht 
mehr, was es war.“ 

„Aber ich weiß es jetzt.“ Und er fing an zu ſprechen 
und ſich das Herz zu erleichtern. Was er ſagte? Der Leſer 
wird doch nicht verlangen, daß in einer luſtigen Geſchichte eine 
ganze lange Liebeserklärung verzeichnet werden ſolle? Außer⸗ 
dem ſprach er ſo leiſe, daß außer der einzigen Zuhörerin ihn 
niemand verſtanden hätte. Die hörte aber nicht mit den Ohren 
allein. Als er geendet, und was er geſagt in einer kurzen 
Frage reſumirte, ſaß ſie erſt ganz ſtumm da. Dann mußte ſie 
einen Gedanken ausſprechen, der wie ein Mißton hereinklang: 
„Ich habe aber gar kein Vermögen, Herr Doktor!“ 5 

„Iſt das Ihre ganze Antwort?“ 

Sie ſah auf. Und es war noch hell genug, daß er in 
ihrem reizenden Geſicht eine andere, willkommenere Antwort 
leſen konnte. 

„Ueber den Punkt haben Sie mich nie im Zweifel ge⸗ 
laſſen.“ Er wollte näher herankommen, aber der Tiſch war 
dazwiſchen. Sie reichte ihm nur die Hand über den Tiſch, die 
faßte er und ſagte: „Ich laſſ' ſie nicht mehr los, die Hand und 
was dazu gehört.“ Aber ſie zog doch die Hand wieder fort. 
„Eh' es die Eltern nicht wiſſen, ſag ich kein Wort.“ Fort 
war ſie, hinter der Hecke verſchwunden. „Die Eltern!“ brummte 
er vor ſich hin; dann ſprang er plötzlich auf, rannte wie ge⸗ 
jagt nach ſeiner Wohnung, ließ ſein Pferd ſchnell ſatteln und 
ſprengte fort. „Das gilt eine Ueberraſchung!“ ur 

In der Apotheke verging der Abend ſchneller, als man 
gedacht. Leute kamen und gingen und nahmen den Herrn in . 
Anſpruch; es war viel fortzuräumen und für den nächſten Tag 
einzurichten; die Kinder mußten zu Bett gebracht werden. . 
Clementine mußte noch mit Frau Hauer die abendliche Partie 
Domino ſpielen, war aber ſehr zerſtreut. Auch Arthur erſchien 
noch einmal auf der Bildfläche, ſo unbefangen, als hätte d 
Tag ihm kein Weh bereitet, als ſei ſeine ſtolze Seele d 
nichts gedemüthigt geweſen. 5 5 

Zur guten Nacht gab der Schwiegerſohn der Mutter noc 
mals die Hand. „Nicht wahr, Mama, wir find quitt? 
„Nicht ſo ganz, Herr Sohn. Ich habe zweimal einen 
richtigen Schreck gehabt und Sie nur einmal. Uebrigens, 
morgen denken wir zu fahren.“ * 

„Aber Mama! Und Ihr Plan?“ = Wal 

„Ich werde ſehen, daß ich Arthur vorbereiten laſſe. Hat 
er das Einjährigenzeugniß nur erſt, dann wird ſich Alles finden. 
Aber eines darf er mir nicht werden. Apotheker. Ich hätte 
keine ruhige Stunde mehr.“ „ 

In ihrem Zimmer ſaß Clementine noch lange wach. 
Mechaniſch ſteckten ihre Hände die dunklen Locken auf, dann 
ſaß ſie ſtill und blickte auf zum ſternbeſäeten Himmel, dann 
wieder lief ſie leiſe aber unruhig hin und her. Sie öffnete 
das Fenſter, denn ihr ſchien es unerträglich heiß, obglei 
dem tiefgelegenen Dorfe die Nächte ſelbſt im Sommer emp 
lich kühl ſind. Im Hauſe wurde es allgemach ſtill. Dur 
die leichte Wand hörte ſie nebenan die tiefen Athemzüge der 
alten Dame; das kleine Kind hatte eine Weile lang kläglich 
geſchrieen, war nun aber beruhigt; ein Wagen war vorbei⸗ 
gerollt — dann war Alles todtenſtill. Die Dorfuhr vom 
Kirchthumme that zwei laute Schläge: „Schon halbzwölf,“ 
murmelte Clementine und ſchloß fröſtelnd das Fenſtr. 

Plötzlich tönte ein ſcharfes Klingeln ſchrill durch das ſtille 
Haus. Nun iſt das ja in einem Apothekenhaus keine fo un⸗ 
erhörte Sache, aber es war lange nicht vorgekommen und un⸗ 


willkürlich ſchraken alle Schläfer auf. Clementine hörte, wie 
ein Fenſter geöffnet wurde und wie ihres Bruders Stimme 
herabrief: 
„Rezept?“ 3 
„Depeſche,“ klang eine Stimme von unten herauf. 
2 In Familien, in denen ſelten Depeſchen anlangen, wirkt 
das Wort wie ein Schlachtſignal. In größter Eile fuhren alle 
auf und in die Kleider. Zur gleichen Zeit faſt öffneten ſich 
mehrere Thüren nach dem Korridor. Im langen dunklen Re⸗ 
genmantel, ein Licht in der Hand, war Clementine zuerjt auf 
dem Platze; dann erſchien ihr Bruder im langen türkiſchen 
Schlafrock und dito Pantoffeln; dann tauchte die junge Frau 
auf; fie hatte über dem hellen Unterkleide eine rothe Bettdecke 
. geſchwind drapirt und hielt behutſam das Glas mit dem Nacht⸗ 
licht; die alte Dame ſah verſtört und verſchlafen unter der 
roßen Nachthaube hervor, das großkarrirte ſchwarz und weiße 
3 Plaid, das fie ſchleunigſt umgenommen, ſchleppte lang hinter 
ihr her, ſeltſam beleuchtet von einer rothen Straßenlaterne en 
miniature; auch zwei kleine Geſtalten in langen weißen Nacht⸗ 
kröckchen ſchlichen barfüßig hinzu und faßten ängſtlich nach der 
Mutter improviſirtem Peplum. 
1 Aber die Seltſamkeit der Coſtüme fiel niemand auf, aller 
Gedanken waren auf die Depeſche gerichtet. Es dünkte den 
oben Stehenden eine kleine Ewigkeit, bis der Hausherr die 
Thür geöffnet und die Depeſche abgenommen. „Aus Berlin 
v£ 2 SERIE 
et * Ein 1 2 Statiſtik auf Grund der Angaben des neueſten Go⸗ 
thaiſchen lmanachs mag intereſſant erſcheinen. Den größten 
Länderbeſitz der Welt hat England; zwar hat es in Europa nur 
314,628 Quadrat⸗Kilometer gegen 540,514 Quadrat⸗Kilometer, die das 
deutſche Reich umfaßt. Dagegen hat England an ausländiſchen Beſitzungen 
nicht weniger als 19,820,591 Quadrat⸗Kilometer, d. h. alſo circa ſechs⸗ 
Uunddreißig Mal jo viel als Deutſchland an Areal beſitzt. Die Zahl der 
britiſchen Unterthanen in außer⸗europäiſchen Ländern iſt nahe fünf Mal ſo 
groß, wie die gan e Einwohnerſchaft Deutſchlands. Die ah Staaten 
von Nordamerika iind ungefähr ſiebzehn Mal ſo groß wie Deutſchland; 
ſie haben trotz dieſes a Länderbeſitzes indeß nur 5,200,000 Ein⸗ 
9 5 mehr — 50.4 Millionen gegen 45.2 Millionen — als unſer Vater⸗ 
land. Man mag daraus ermeſſen, welch' ungeheure Zukunft die Union, 
deren Ländereien größtentheils fruchtbaren, theilweiſe noch unbebauten 
Boden umfaſſen, für ſich hat. Ueberraſchender ae es aber ſein, daß 
das Kaiſerthum Braſilien räumlich mehr als fünfzehn Mal ſo groß iſt als 
Deutſchland, wogegen es nur den vierten Theil der Einwohnerzahl Deutſch⸗ 
lands hat. Selbſt Mexiko hat mehr als die dreieinhalbfache räumliche 
Ausdehnung wie unſer Vaterland, und ſogar die Republik Columbia iſt 
ehr als anderthalb Mal ſo groß als das deutſche Reich. Die Republik 
Peru hat, mit Deutſchland verglichen, das doppelte Areal, aber nur den 
zwanzigſten Theil der Bevölkerung. Die Republik Argentinien hat das 
fünffache Areal, aber weniger als den fünfzehnten Theil der Einwohner- 
N aft Deutſchlands. Venezuela hat mehr als das doppelte Areal als 
Deutſchland bei nur 2,075,000 Einwohnern. Die Republik Paraguay iſt 
etwa halb ſo groß wie das deutſche Reich, hat aber weniger als den 
hundertundzwanzigſten Theil der Einwohnerſchaft deſſelben. 


unter den europäiſchen Ländern ſteht natürlich in Bezug auf die Aus⸗ 
dehnung und die Einwohnerzahl Rußland oben an. Allein das europäiſche 
Rußland hat die mehr als neunfache Ausdehnung Deutſchlands bei aller⸗ 
dings nicht annähernd der doppelten Bevölkerungsziffer. Die Ausdehnung 
Fußlands in Europa umfaßt 5,016,000 Quadrat⸗Kilometer bei unter 83 
Millionen ee Steht Rußland ſomit weitaus an erſter Stelle 
unter den europäiſchen Ländern in Bezug auf die Einwohnerzahl, ſo ſteht 
D n — freilich durch einen großen Zwiſchenraum in Bezug auf 
\ ebölkerungsziffer von feinen öſtlichen Nachbarn getrennt — doch an 
zweiter. An dritter ſteht Oeſterreich⸗Ungarn mit 37.38 Millionen, und 
wit an vierter Frankreich mit 37.67 Millionen; an fünfter Stelle rangiren 
d die Vereinigten Königreiche von Großbritannien mit 35.17 Millionen 
und ihnen folgt Italien mit 28.45 Millionen. 
Der kleinſte Staat Europas iſt nicht, wie man meint, San Marino 
mit ſeinen wohlgezählten 7816 Staatsbürgern, — die Palme liliputaniſcher 
ohnerzahl macht ihm die Republik Andorra ſtreitig, die nur 5800 
ohner zählt bei dem allerdings relativ großen Territorium von 507 
at⸗Kilometer. Die ſtattliche „Macht“, die ſich „Fürſtenthum Lichten⸗ 
nennt, umfaßt mehr Einwohner, aber einen geringeren Flächen⸗ 
alt; 9124 Menſchen wohnen auf 157 Qnadrat⸗Kilometer Fürſtlich 
enſtein'ſchen Grund und Boden. San Marino hat 7816 Einwohner 
36 Quadrat⸗Kilometer Flächeninhalt; das Fürſtenthum Monaco da⸗ 
hat er! einem Territorium von nur 22 Quadrat⸗Kilometer 10,108 
her, Die Stadt Berlin hat natürlich ein bei weitem größeres Ter⸗ 
im als das ganze Fürſtenthum Monaco. 
ie geringſte Einwohnerzahl pro Quadrat⸗Kilometer hat Norwegen, 
rei Fünftel des Territoriums Deutſchlands umfaßt, aber nur den 
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— ſagte er im Heraufkommen — hoffentlich nichts Schlimmes. 


Kommt hier herein,“ und er öffnete die Thür des ſogenannten 
guten Zimmers, das meiſt verſchloſſen war. 
„Mach doch ſchnell — Otto — mein Himmel — was 


wird das ſein?“ 
„Verſtehe das Einer. Hört: 


Er las, ſchüttelte den Kopf. 
„Sehr erſchrocken. In Gottes Namen 5 wenn 
tern.“ 


nicht mehr zu ändern. Komme ſofort. 

„Was bedeutet das? Das begreife ich nicht. Mein Him⸗ 
mel, da wird doch keine Störung — —“ 

Eine der verſammelten Personen aber hatte den Sinn des 
Telegramms begriffen. Clementine war auf einen Polſterſtuhl 
geſunken, das Geſicht hatte ſie in beiden Händen verborgen, die 
Reaktion trat nach all den Aufregungen ein und ſie begann 
herzbrechend zu ſchluchzen. Der Bruder meinte, das geſchähe 
in Folge ſeiner Worte und wollte beruhigen und tröſten. 

„Nein, nein,“ ftieß fie unter Schluchzen hervor, „ich weiß 
was es iſt! O wie unbedacht von ihm. Sie haben ja ein 
Recht böſe und erſchrocken zu ſein.“ 

„Wer — er? — wie — was — ſprich doch.“ 

„Ach Gott, erfahren werdet Ihr es ja doch und nun 
wiſſen es ja auch die Eltern. Ich —“ 

Da erſcholl ein neues Klingeln; ſo ſcharf, daß die Schelle 
ordentlich tanzte. 

(Schluß folgt.) 


nm ——— 


fünfundzwanzigſten Theil der Einwohner unſeres Vaterlandes hat. — 
Ganz intereſſant iſt es, zu erfahren, daß die relativ meiſten Frauen in 
Portugal zu finden ſind. Dort kommen 1084 Geſchöpfe generes feminini 
auf 1000 Mannſen. In Deutſchland iſt ebenfalls eine entſchiedene „Ueber⸗ 
produktion“ an Frauen vorhanden: auf 1000 Männer kommen 1039 Frauen, 
und zwar iſt im Fürſtenthum Waldeck⸗Pyrmont das ſogenannte „ſchöne 
Geſchlecht“ am ſtärkſten vertreten. In dieſem Ländchen iſt die Zahl der 
Frauen die größte von allen europäiſchen Staatsweſen; es kommen dort 
je auf 1000 Männer 1098 Frauen, gegen 1084 in Portugal. Merk⸗ 
würdigerweiſe iſt in ganz Deutſchland das gar nicht entfernt von Waldeck 
liegende Schaumburg⸗Lippe am Frauen⸗ärmſten, da dort nur 995 Frauen 
auf 1000 Männer kommen. Ein ſtarker Männer⸗Ueberſchuß iſt in Griechen⸗ 
land vorhanden, wo auf 1000 Männer nur 906 Frauen zu rechnen ſind. 


Intereſſant ift aus den Tabellen jenes Werkes auch Einiges über die 
Eiſenbahnen der Erde zu erfahren. Die Zunahme der Eiſenbahnen 
der Welt war in dem Jahre 1881/2 weitaus am ſtärkſten, ſie betrug 
31,371 Kilometer mehr als jemals in einem Jahre zuvor, 8000 Kilometer 
mehr als im Jahre 1880/81 und 18,500 Kilometer mehr als im Jahre 
1879/80. Jenes Handbuch giebt die Geſammtlänge der Eiſenbahnen der 
Erde auf 411,667 Kilometer an, wovon auf das deutſche Reich immerhin 
der ſtattliche Betrag von über 8 Prozent entfällt. Unter den europäiſchen 
Ländern hat Deutſchland mit ſeinen 35,500 Kilometern weitaus das be⸗ 
deutendſte Eiſenbahnnetz; nach ihm kommt England mit 29,619, Frankreich 
mit 28,804, Rußland mit 22,890, Oeſterreich- Ungarn mit 19,735, Spanien 
mit 9810 und Italien mit 8775 Kilometern Eiſenbahnen. Natürlich wer⸗ 
den ſämmtliche Länder Europas in Bezug auf den Eiſenbahnbeſitz durch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika in den Schatten geſtellt; während 
die geſammte Länge der europäiſchen Eiſenbahnen 180,137 Kilometer be⸗ 
trägt, haben die Vereinigten Staaten allein 168,677 Kilometer Eiſenbahnen. 
Den geringſten Eiſenbahnbeſitz in Europa hat Griechenland mit 73 Kilo⸗ 
meter, doch hat Griechenland bekanntlich in der letzten Zeit in bedeutendem 
Umfange Eiſenbahnen zu bauen begonnen. 


In Bezug auf den Briefverkehr ſteht Deutſchland an zweiter 
Stelle unter den europäiſchen Ländern. In England wurden 1425 
Millionen Briefe im Jahre 1882 befördert; in Deutſchland 891 Millionen, 
in Frankreich indeß nur 6285 Millionen, in Oeſterreich 410.7 Millionen 
und in Rußland, trotz ſeiner ungeheuren Größe, gar nur die geringe An⸗ 
zahl von 148 Millionen. Dem ruſſiſchen Briefverkehr iſt ſogar das ſo 
ſehr viel kleinere Italien um eine Million Briefe überlegen. England hat 
die größte Anzahl von Poſt⸗Bureaus, nämlich 15,406, Deutſchland die 
zweitgrößte, nämlich 12,548; Serbien dagegen begnügt ſich beſcheiden mit 
54 Poſt⸗Bureaus, die allerdings auch nur 1.3 Millionen Briefe im Jahre 
1882 zu befördern hatten. 


Anweiſung Obſt jahrelang friſch zu erhalten. Man wäſſere 
klaren, weißen Sand ſo lange, bis das Waſſer auf ihm ganz hell bleibt, 
dann gieße man dieſes ab, trockene den Sand an der Sonne und gieße 
Cognac oder Franzbranntwein darauf. Hierauf nehme man nach Belieben 
irdene oder hölzerne Behälter, um die Früchte, die nicht zu reif und nicht 
u unzeitig abgenommen werden dürfen, hineinzupacken. Man ſtreue in 

as Gefäß jenen präpaͤrirten Sand, doch ſo, daß die Früchte einander 
nicht zu nahe kommen. Dabei iſt noch zu bemerken, daß das irdene Ge⸗ 
fäß nicht zu feucht und das hölzerne nicht zu warm ſtehen darf. 
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